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XIlses Stück. Montag den Ilten Februar, 1788.

M c th 0 d e, 
aus Kartoffeln Brod zu machen.

Kartoffeln werden ungeschält erst 
mit Wasser gekorbt, hernach geschält und 
alsdenn nut einem Welger zu einem Teige 
gequetscht. Tiefe Arbeit muß geschehen, 
wenn sie noch warm sind, denn sonst Der­
beren sie ihre Zähigkeit und wollen nicht 
zusammen trocknen. Um Sauerteig zu er­
halten, setzt man etwas von diesem Teige 
mit etwas vorher aus Kartoffeln geschie­

denem .Kraftmehl und Wasser an einen 
warmen Ort, wo es nach 48 Stunden 
sauern wird. Von diesem Sauerteige 
kann man jedesmal etwas zum Backen 
aufheben, oder man kann auch Sauerteig 
vorn Backer dazu nehmen. Wenn man 
backen will, muß man den Abend vorher 
den Saurteig mit etwas Wasser und Kar- 
toffelteig in Arbeit setzen. Zu dem letzten 
thrtt man beym Knaten allemal einen Theil 
Kraftmehl aus Kartoffeln hinzu. Das 
Brod läßt man erst ein paar Stunden

stehen, 



stehen, benetzt die Oberfläche desselben und 
schiebt es in den Ofen.

Zur Bereitung des zum Backen nöthi­
gen Kraftmehls dienet folgende Vorschrift. 
Man wascht die Kartoffeln macht sie auf 
einem großen Reibeisen zu Brey, verdün­
net diesen mit Wasser und schlägt ihn als- 
denn durch ein feines Sieb. Das durch­
laufende Wasser hat das Kraftmehl in sich 
welches sich bald zu Boden setzt. Wenn 
dieses geschehen ist, so gießt man das röth- 
lich scheinende Wasser ab, und dafür so 
oste frisches wieder auf, bis es ganz klar 
und ungefärbt durch den Sieb abkauft. 
Dieses Kartoffelmehl wird in einem mit 
Papier belegten Sieben an der Luft oder 
an einem warmen Orte getrocknet; dasje­
nige aber wovon das Kraftmehl a us^c sch je­
den ist, dienet zum Viehf'utter. Ein Pfd. 
Kartoffeln giebt 3 Unzen Kraftmehl, und 
wenn die Kartoffeln wie oben gesagt, zu 
einem Brey oder Teige gemacht werden 
leiden sie gar keinen Abgang.

Fonquet und Pelisson.
Fouquet, dieser mächtige Minister, 

der seinem Könige Feten gab, und die 
Aufwartung des ganzen Hofes in seinem 
Vorzimmer angenommen hatte, ward in 
die Bastille gebracht. Er empfand die na­
türliche Folge seines Falls, nemlich feine 
Freunde verliessen ihn, und wurden größ- 
tentheils seine grimmigsten Verfolger. Die 
Hofleute hatten seinen Untergang beschlos­
sen und dieser dünkte dem Eigennutze und 
der schändlichen Denkungsart rechtmäßig 
und billig. Er war ihnen zu glücklich ge­
wesen. Uebrigens war überflüssig die Ka­
bale rege zu machen, um den Sturz des 
Ministers zu beschleunigen. Er hatte das 
Unglück dem Könige zu mißfallen, und 

und dies war schon hinreichend, eine Art 
allgemeiner Wuth wider ihn zu erregen. 
Man hat bemerkt, daß die mchresten die 
Ungnade ihres Königes nicht ertragen ha­
ben, sondern vor Gram gestorben sind; 
Fouquet gehört unter die geringe An­
zahl derer, die sie zu ertragen wüsten.

Indeß sah er vollkommen die Tiefe des 
Abgrundes, in den er gestürzt war, wüste 
auch nur zu gut, was für neue Schlage 
ihn noch erwarteten. Unter der unendli­
chen ^Menge von Besorgnissen war dem 
Minister die Untersuchung feiner Papiere 
die allergrausamste Vorstellung, weil diese 
seine gänzliche Zugrunderichtung nach 
sich ziehen müßte. Er kannte den Hof 
und dies war genung ihn zu überzeugen, 
daß keine Art von Anklage wider ihn un­
tersucht bleiben würde. Diese drückende 
Vorstellung machte ihm feine Gefangen­
schaft sehr bitter. Immer dachte er, daß 
wenn er doch nur seine unseligen Papiere 
vertilgt hatte. So erlag Fouquet unter 
feinen Besorgnissen, und es mußte ihn ganz 
zu Boden drücken, da er vernahm daß 
Pelisson fein Sekretär, sein Freund, sich 
öffentlich als seinen Ankläger angegeben 
hatte; sie sollten sogar mit einander ver­
hört werden. Nun war die Stand hastig^ 
feit des Ministers dahin, er überließ sich" 
fast der Verzweiflung.

Dies neue Unglück womit Fouquet 
bedrohet wurde, ward bald öffentlich be­
kannt. Die That des Sekretärs dünkte 
einem jeden so schrecklich, daß sie die Aller­
gleichgültigsten empörte, und selbst die Ge­
müther des allgemeinen Haufens, der sonst 
gegen das Unglück der Großen ohne Em­
pfindung ist, aufbrachte. Der Minister 
war sein Wohlthäter, sein vertrauter Freund 
gewesen und nun war er im Begrif ihm 
das Herz zu durchboren, ihm den letzten

Stoß



Stoß zu geben; er hatte die schändliche 
Rolle öffentlich übernommen sein Ankläger 
zu seyn.

Pelisson wußte recht gut, was man 
von ihm urtheilte; jeder neue Schritt den 
er in dieser coache that, verstärkte den 
Abscheu gegen fernen Charakter und dies 
gieng so weit, daß er in allen Gesellschaf­
ten mit Vorwürfen von rechtschaffenen Leu­
ten überhäuft wurde; er war der Abscheu 
des Publikums. Er schien ganz ungerührt 
dabey und zeigte eine recht empörende 
Kalte und Gemüthsruhe. Tie wenigen 
Freunde die der Minister noch hatte ka­
men zu Pelisson und beschwuren ihn, 
von der abscheulichen Rolle, mit der er 
sich besudelte abzustehen; einige warfen 
sich ihm gar zu Füssen. Pelisson aber 
blieb unbeweglich und schützte einen festen 
Entschluß vor; er habe feine Parthey ein­
mal ergriffen, bey der er beharren wolle, 
er wolle die reine Wahrheit aussagen und 
sie in F o u guets Gegenwart behaupten. 
Man muß bemerken, daß der Gefangene 
vor jedermann, ausgenommen vor seinen 
Richtern, und das heißt seinen Feinden 
unsichtbar war. Verschiedene hatten sich 
schon deutlich genung erkläret, und sein 
Urtheil war so zu sagen schon gesprochen. 
Endlich erschien der Tag an dem Pelissons 
Undankbarkeit ihren höchsten Gipfel errei­
chen sollte und er sein schwarzes Vorha­
ben auszuführen entschlossen war. Er 
ward in die Bastille eingelassen und mit 
seinem Herrn konfrontirt. Sie auch Pe­
lisson, Sie auch wider mich! rief ihm 
Fouguet entgegen. Mein Gott, ich dach­
te Sie wären mein Freund. Der Sekre­
tär kam im. geringsten nicht aus der Fas­
sung. Nun hub er mit der größten Un­
verschämtheit seine abscheuliche Rolle an. 
Er brachte gegen seinen Herrn Dinge vor 
über die der Minister mit der Würde der 

angeklagten Unschuld aufgebracht ward. 
Das ist nicht wahr, rief er mit gereck­
ten Unwillen aus. Sie. schämen sich nicht! 
O erwiederte Pelisson, Sie würden mich 
nicht mit so vieler Zuversichtlichkeit Lügen 
strafen, wenn Sie mehr wüßten, dass 
alle Ihre Papiere verbrannt sind. Die­
se letzten Worte waren Fouguetcn ein Licht­
strahl. Mit einem male sah er Pelissons 
ganzes Betragen und den Edelmuth seines 
Herzens ein. Er verstand nun wohl, dass 
sein Sekretär, der .stets sein treuer Freund 
geblieben war, seine Schriften verbrannt 
hatte und diesen Weg eingeschlagen war, 
sein Ankläger zu werden, den einzigen, 
durch den er in sein Gefängniß dringen 
und ihn von diesem äusserst wichtigen 
Dienst benachrichtigen konnte. Der Mi­
nister warf dem Pelisson einen Blick zu, 
in welchem dieser leicht sah, daß. mtzn 
ihn verstanden hatte, und daß der un­
glückliche Minister von der lebhaftesten 
Dankbarkeit durchdrungen war. Der Se­
kretär der in seinem Herzen froh war, 
fein Vorhaben ausgeführt zu haben, ließ 
alle nachtheilige Urtheile ruhig über sich 
ergehen. Man hörte nicht auf, ihn als 
den schlechtesten Menschen anzusehen.

Erst eine geraume Zeit nachher kam die 
Wahrheit an den Tag und nun veränderte 
sich die Scene. Pelisson ward der Gegen­
stand der öffentlichen Verehrung. Er blieb 
dabey eben so ruhig , wie er bey der ehema­
ligen öffentlichen Beschimpfung gewesen war. 
Er sagte einst zu verschiedenen seiner Freun­
de folgendes: Richten Sie künftig nicht zu 
schnell und zu strenge über einen Mann, der 
nur einigermassen in dem Ruf der Ehrlich­
keit stehet und halten Sie es nie für mög­
lich, daß er plötzlich zu der schwärzesten 
Boßheit übergehen könne. Fouquets Freund 
konnte nicht so sehr ausarten.

wechsel-



îvechssl-Cours. Elbing/ den 7. Februar 1785.
Amsterdam 41 Tage 1 L. vis. - 311 gr.

— 71 — - 309 V- gr.
Hamburg 3 Wochen 1 Rtl/lr. Leo. - 138 gr.

— 6 — » * « -137 i/i gr.
Räudige holländische Dukaten 4 - - tu 9 16 gr.
Uurändige dito - - - - 9 3 -
Alberts - Thaler räudig - - - - 4 18 -

dito alte ut - - 4 17 -
Alte Rubeln - - - Z iy -
Neue dît© - - s - - 3 7 1/2
Gute dit© - - r* - - 3 7 r/2
Friede. Wilh. D'or f - - - 16
Louis - Carl - d’or - - - - -- 15 24 -

Ein Wohnhaus auf der Vorburg gelegen sub Nr. -955. mit 5 wohnbaren 
Stuben und einem kleinen Garten, stehet aus freyer Hand zu versaufen ; siebha- 
Here -können sich bey dem Mackler Herrn Truhardt melden.

Wir Ober-Richter und Stadt-Räthe Eines Königlich. Preuß. Elbinglschen 
Stadt-Gerichts fügen hiemit zu wissen, daß das allhier fak Lit. A. Nr o. III. 15. 
<n der Sturmschen Gasse belegene Wohnhaus, welches dem verstorbenen Weißger- 
Her Meister Reusch zugehört hat, und tvelchcs samt Zubehör überhaupt auf 666 
Rthlr. 60 gr. gewürdigt worden; auf Ansuchen der Hinterbliebenen Erben, in de­
nen den i8ten Marz, den igten April und den 2osten May 1788. an hiesiger 
Gerichtsstelle Vormittags un^yUhr angesetzter-Terminen öffentlich dem Meiftbiethen- 
den verkauft werden soll. Sämtliche Kauflustige werden demnach aufgefordert sich 
alsdenn einzufinden und ihr Geboth abzugeben, und zu gewärtigen, daß im letz­
ten Termin" solch Grundstück nebst Zubehör dem Meiftbiethendcn ohnfehlbar zuge- 
sschlagen, und auf die etwanigen nachherigen höhern Gebothe keine weitere Rück­
sicht genommen werden soll. Wobey zur Nachricht dienet, daß die aufgcnommene 
Taxe täglich in der Registratur des hiesigen Königlichen Stadt-Gerichts eingesehen 
zverden könne. Elbing, den i8ten Januar 1788.

Koni gl. Preuß. Stadt - Gericht.
Ein auf der Burgfreyheit gelegenes modernes Wohnhaus worinn, drey 

wohnbare Stuben, ein Saal, zwey Kammern, ein geräumiger Boden, gewölb­
ter Keller, nebst einem großen Hofraumworinn ein Brunnen, Holz und Pfer­
destall, wie auch ein gut eingerichteter Garten befindlich, stehet aus freyer Hand 
zu verkaufen; Liebhaber -können sich bey dem Mäckler Kawerau melden.

Diese Elbingische Anzeigen fnrd Montags und Donnerstags in der hiesigen 
-Buchhandlung und auf allen Königs. Postämtern zu haben.


